
Til  Schweiger  schlägt  beim
„Tatort“ zu
geschrieben von Bernd Berke | 10. März 2013
Über  diesen  neuen  „Tatort“-Kommissar  redet  man  schon  seit
vielen Monaten. Nicht wenige haben schlimmste Befürchtungen
gehegt.  Til  Schweiger  als  Ermittler  –  ja,  würde  das  denn
gehen? Und tatsächlich: Der durchtrainierte Nuschler mit dem
diskussionswürdigen  Verständnis  von  Männlichkeit  hat  sein
neues Revier in Hamburg sofort brachial aufgemischt.

Nach etwa fünf Minuten hat dieser Kerl schon drei Verbrecher
final zur Strecke gebracht. Das dürfte neuer „Rekord“ in der
ARD-Krimireihe sein. Man fühlt sich an die alte Scherzregel
des Action-Kinos erinnert: Erst ein paar Explosionen – und
dann langsam steigern… Doch hier gab es die meisten Leichen
schon am Anfang.

Bloß nicht lange fackeln

Vorherige  Warnrufe?  Schüsse  ins  Bein?  Umständliche  Verhöre
gar? Offenbar alles rechtsstaatlicher Quatsch, wenn man es mit
Mädchenhändlern dieses Kalibers vom Astan-Clan zu tun hat.
Nicht  lange  reden  oder  fackeln,  sondern  handeln  –  im
Zweifelsfall  gleich  tödlich  schießen.  So  lautet  wohl  die
Notwehr-Devise des Nick Tschiller (Buchstabierfrage an ihn:
„Wie der Dichter?“ – Antwort: „Welcher Dichter?“), der aus
Frankfurt  an  die  Elbe  gekommen  ist.  Sein  neuer  Chef  ist
entsetzt. Der (faule) „Kiezfrieden“ hat lange gehalten, doch
jetzt wird die Unterwelt sicherlich furchtbare Rache nehmen.
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Stets  zum  Schlagabtausch
bereit: Nick Tschiller (Til
Schweiger)  im  „Tatort“  aus
Hamburg.  (Foto:  NDR/Marion
von der Mehden)

Tschiller, selbst Vater einer 15jährigen Tochter, ist doppelt
und dreifach alarmiert, als er die minderjährigen Opfer des
Clans sieht. Ihn beherrscht vor allem ein Impuls: „Ich hol‘
euch da ‚raus!“ Er hofft, dass die blutjunge Prostituierte
Tereza (vielleicht auch erst 15 oder 16 Jahre alt) als Zeugin
dienen kann und bringt sie in der Wohnung seines Kollegen
Gümer (hellwach: Fahri Yardim) unter.

Auch Rambo braucht einen Hacker

Dieser muntere, so gar nicht wortfaule Gümer hackt – obwohl
verletzt im Krankenhaus liegend – im Verlauf der Geschichte
alle denkbaren Handy- und Computerverbindungen. Ohne ihn wäre
Tschiller aufgeschmissen. Auch ein solcher Rambo braucht einen
im Hintergrund, der gelegentlich kurz und knackig nachdenkt,
ein technisch beschlagenes Superhirn, fast schon an der Grenze
zur Karikatur. Dass der Online-Freak seine Wohnung mit Kameras
ausgestattet hat, über die man alles, aber auch wirklich alles
böse  Geschehen  verfolgen  kann,  versteht  sich  beinahe  von
selbst.

Über weite Strecken gerät der Film zum Duell mit Tschillers
Ex-Kollegen vom LKA Frankfurt, Max Brenner (Mark Waschke), der
die Seiten gewechselt hat und nun der zynischste Gangster von
allen ist. Ganz klar, dass Tschiller nicht aus dem Hinterhalt
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kommt,  sondern  mit  offenem  Visier  kämpft.  Geradeaus  und
aufrecht, so wird uns dieser Typ verkauft.

Wahrlich keine Charakterstudie

Til  Schweiger  muss  hier  wahrlich  keine  Charakterstudie
abliefern, sondern kommt mit sehr einfach gestrickten Sätzen
und vor allem Taten aus. Phasenweise erinnern Fülle und Härte
der wüsten Action-Szenen an US-amerikanische Polizeifilme oder
an Nachahmer-Produkte deutscher Privatsender. Die Amis können
das in aller Regel besser.

Im Umfeld der insgesamt ziemlich unübersichtlich gewordenen
„Tatort“-Reihe  wirkt  diese  Art  des  atemlosen  Erzählens
jedenfalls ziemlich fremd. Dreimal darf man raten, warum der
„Tatort“ ein deutscher Exportschlager ist; bestimmt nicht in
erster Linie wegen der Schießereien. Wir hatten schon etliche
behäbige, gediegene, humorige oder melancholische Ermittler-
Teams in vielen möglichen Mischformen, doch so einen Haudrauf
hat es seit Schimanski nicht mehr gegeben, wobei der von Götz
George gespielte Ruhrgebiets-„Bulle“ ein Sonderfall von ganz
anderem Zuschnitt war.

Gewiss: In der Auftaktfolge (bezeichnend doppelsinniger Titel
„Willkommen  in  Hamburg“)  gab  es  ein  paar  Ansätze,  um
Schweigers Rolle ein wenig zu ironisieren. Doch das bisschen
Augenzwinkern ging letztlich im Kugelhagel und Geschützfeuer
unter.

_________________________________________

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen



Von  Mäusen  und  Menschen:
Wolfgang  Tillmans
fotografisches  Werk  im
Düsseldorfer K 21
geschrieben von Eva Schmidt | 10. März 2013
„Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer Bewunderung:
der bestirnte Himmel über mir und das moralische Gesetz in
mir.“ Aber wie passt die vielzitierte Sentenz des Philosophen
Immanuel Kant zu einem Fotokünstler der Gegenwart?

Eigentlich gar nicht, möchte man meinen, doch empfangen den
Besucher gleich im ersten Raum der Ausstellung von Wolfgang
Tillmans  im  Düsseldorfer  K21  riesengroße  C-Prints  von
sternenübersäten  Nachthimmeln.  An  der  Wand  gegenüber  zieht
eine kleine schwarze Venus über den orangenen Ball der Sonne.
„Wann  habe  ich  zuletzt  einen  derart  geilen  Sternenhimmel
gesehen“,  fragt  man  sich  unwillkürlich  und  denkt  an  den
letzten Sommerurlaub am Meer. Ernüchterung ereilt einen gleich
im nächsten Zimmer: „Bitte nackt duschen“, warnt ein Schild
und  weitere  Fotos  zeigen  unordentliche  Kleiderstapel  und
schlecht sortierte Socken auf dem Sofa sowie herumstehendes
Geschirr. Woher weiß der Fotograf denn so genau, wie es bei
uns zu Hause aussieht?
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Wolfgang  Tillmans,
Venus  Transit,
Kunstsammlung  NRW

Vielleicht  weil  er  unserer  Generation  angehört?  1968  in
Remscheid geboren, feierte er noch ein paar wilde Partys in
Düsseldorf oder so und machte sich dann Anfang der neunziger
Jahre nach England auf. Heute lebt und arbeitet er in London
und Berlin und die in der Schau versammelten Fotos wirken wie
die  Chronik  seines  Lebens  –  faszinierend  und  beiläufig
zugleich. Sie zeigen die ihn umgebenden Menschen und Dinge
völlig unprätentiös. Ein Mann in Unterwäsche betrachtet seine
Fußsohlen,  ein  anderer  steht  im  Schwimmbad  herum.
Zimmerpflanzen in Nahaufnahme treten nur für einen Augenblick,
nämlich für dieses Foto, aus ihrem unbeachteten Dasein hervor
und eine kleine Maus flüchtet in den Gulli, die Hinterbeine in
die Luft geworfen.

Ebenso  selbstverständlich  blickt  er  auf  die  Phänomene  der
Subkultur  und  auf  die  nach  harten  Nächten  Gestrandeten:
Knutschende  Männer,  entblößte  Muschis  und  Schwänze,  die
friedlich neben hübsch angerichteten Flugzeugtabletts liegen.
Fast hätte man sie für das künstlich schmeckende Würstchen
gehalten, das in solchen Situationen öfter gereicht wird.

Kaum ein Bild ist gerahmt, sie sind einfach so auf die Wand
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gepinnt  und  auch  die  fotografierten  Promis  kommen  ganz
unscheinbar daher: Fast hätte ich Kate Moss übersehen, bzw.
sie  für  ein  leidlich  hübsches  Mädchen  mit  etwas  schiefen
Zähnen gehalten, vor sich auf dem Tisch seltsamerweise eine
Früchte-Mischung aus Erdbeeren und Kartoffeln. Manchmal kommt
einem Tillmans vor, wie der Vorreiter der Facebookkultur: Ich
poste mein Leben und ihr sagt mir, wer ich bin. Tatsächlich
schafft es aber seine künstlerische Vermittlung, zu zeigen,
wer wir alle sind.

Wolfgang  Tillmans,
Kunstsammlung  NRW

Außerdem hat sein Werk durchaus eine gesellschaftspolitische
Komponente: Eingehend hat sich Tillmanns mit dem Thema AIDS
beschäftigt. Großformatig kopierte Zeitungsartikel lassen die
Berichte  aus  Kriegsgebieten  monströs  erscheinen.  Und  das
wandfüllende Foto von der blumengeschmückten Unterführung, in
der  ein  Migrant  Opfer  von  Neonazis  geworden  war,  braucht
keinen weiteren Kommentar. Ebenso wenig die überdimensionale
Schaufel voll mit Müll aus dem Slum. So landet der Besucher
nach  den  verschiedensten  Eindrücken  durch  die  Augen  von
Wolfgang Tillmans gesehen wieder beim Sternenhimmel, denn hier
ist der Rundgang zu Ende. Von Moral war also auch die Rede,
hätte man gar nicht gedacht. Und zum Schluss gibt es sogar
noch einen Katalog geschenkt. Total nett, dieser Künstler.
Kriegt ein „like“.

Bis 7. Juli im K 21 in Düsseldorf
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Die  Wiener  Symphoniker  in
Essen:  Sachte  pocht  das
Schicksal …
geschrieben von Werner Häußner | 10. März 2013
Die Wiener Symphoniker waren auf Tournee in Deutschland, unter
anderem in Köln, Düsseldorf und Essen. Mit Alison Balsom,
neben Tine Thing Helseth eine der jungen Startrompeterinnen
der  Klassik-Szene,  und  mit  Gerhard  Oppitz,  dem  gereiften,
stets  gesetzte  Ernsthaftigkeit  ausstrahlenden  deutschen
Pianisten.

In der Essener Philharmonie präsentierte das Orchester unter
Dmitrij Kitajenko ein durch und durch wienerisches Programm:
Beethovens  Fünfte  und  Haydns  Trompetenkonzert.  Dazu  die
„Rosenkavalier“-Suite  als  kleinen  Vorgeschmack  auf  das
Strauss-Jahr  2014;  eines  der  Stücke,  in  denen  sich  der
nostalgische Blick auf ein barockes Ideal-Wien erfüllt. Der
nächste Strauss-Jahr „Preview“ wird übrigens schon am 12. März
geboten: Das Nederlands Philharmonisch Orkest spielt dann in
der Essener Philharmonie die „Alpensinfonie“.

Doch vor dem „Rosenkavalier“ pochte es erst wieder einmal an
die imaginäre Pforte, das legendäre Schicksal: Kitajenko ließ
das so berühmte wie unscheinbare Beethoven’sche Motiv jedoch
nicht die künftigliche heroische Entwicklung dräuen, sondern
setzte es in luftigem Piano in den Saal, ließ das Orchester
dann ein dumpfes Forte spielen und hatte eigentlich erst im
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Seitenthema den „Bogen“ raus: Die Wiener ließen es in ihrem
sanften, unverwechselbaren Streicherklang erblühen; auch die
warmen Holzbläser weckten schönste Erwartungen.

Instrumental wurden die auch eingelöst, „szenisch“ allerdings
nicht  immer:  Beethovens  suggestive  Rhetorik  ließ  Kitajenko
ziemlich  kalt.  Er  befrachtete  das  Eingangsmotiv  nicht  mit
poetisch-romantischer  Schwere,  sondern  beließ  es  bei  dem
Hinweis auf seine zunehmend strukturgebende Bedeutung. Das war
eher  ein  Beethoven  aus  dem  Geiste  Haydns,  weniger  jener
politisch-musikalische  Feuerkopf,  der  in  seine  Fünfte
Symphonie ungeniert französische Revolutionsmusik einbaute.

Neben  den  Details,  in  denen  sich  Kitajenko  als  genau
beobachtender,  konzeptuell  denkender  Kopf  erwies,  neben
spannenden Crescendi und Momenten schwungvoller Frische stand
eine  merkwürdige  Erschlaffung  von  Beethovens  hochgespannter
Idee: die drängende Dynamik, das ungeduldige Losbrechen aus
Stauungen,  der  stürmerische  Gestus  blieben  altmeisterlich
distanziert.

So wechselte man ohne Bruch zu Haydn hinüber: Der hatte im
Wien des Jahrhundertwechsels 1800 andere Revolutionen im Sinn
als  sein  Kollege  drei  Jahre  später.  Er  schrieb  für  Anton
Weidingers  „Klappentrompete“,  die  damals  eine  aufmerksam
registrierte,  grundlegende  Verbesserung  dieses
Blechblasinstruments  brachte.  Haydn  kostet  die  Innovation
genüsslich  aus  und  verwandelt  die  Trompete  zu  einer
Primadonna, der er musikalische Kabinettstückerln geschrieben
hat, wie sie die Zuhörer wohl aus der letzten opéra comique im
Ohr hatten.

Für Alison Balsom genau das richtige Material, um souveräne
Könnerschaft zu demonstrieren, von virtuosen Sprüngen bis zum
schmeichelnden  Dolce,  vom  tackernden  Staccato  bis  zum
kantablen  Legato,  vom  schmetternden  militärischen
Fanfarenklang bis zu einem Piano, dessen Süße jedem Wiener
Zuckerbäcker Konkurrenz androht. Dass Balsom auch anders kann,



dass  sie  auch  die  „schmutzigen“,  zwielichtigen  Töne
beherrscht, zeigte sie nach dem begeisterten Beifall in Astor
Piazzollas „Libertango“ als Zugabe.

Im „Rosenkavalier“ schien sich Kitajenko eher in die derbe
lerchenauische Ochsen-Gemütlichkeit verguckt zu haben als in
die wehmütig verblassende Rokoko-Finesse der Marschallin und
ihres  Liebhaber-Buben.  Recht  behäbig  zeigt  schon  das
Hornsignal zu Beginn, dass wir mit dem Beisl rechnen müssen,
weniger mit dem Ballsaal. Für ein rundum farbenfrohes Porträt
des rustikalen Barons freilich ließ Kitajenko das Metrum zu
wenig  schlendern;  auch  der  Kontrast  zur  Raffinesse  der
gläsern-ätherischen Welt der „Silbernen Rose“ erinnerte eher
an den Stil einer ländlichen Skizze als an eine verfeinerte
Silberstift-Zeichnung.

Die herzlich applaudierenden Zuhörer in diesem wieder fast
ausverkauften „Pro Arte“-Konzert schickten Kitajenko und die
Wiener Musiker dann „Ohne Sorgen“ ins „Krapfenwald’l“, wo der
Kuckuck auch mal aufwärts schlägt und die Vogerln tirilieren:
die  Strauß-Polkas  erweisen  sich  eben  immer  wieder  als
Sorgenkiller  und  Stimmungsraketen!


